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			Zum Buch

		

		
			Zwischen Pelz und Seide Wien 1932. Im Kaufhaus Herzmansky in der Mariahilfer Straße floriert der Handel – und hinter den Kulissen der Schmuggel. Eine beauftragte Sicherheitsfirma soll den Diebstählen Einhalt gebieten. Und doch gibt es keine Zeugen für den tödlichen Sturz eines Monteurs aus dem zweiten Stock. Oberinspektor Max Mitschek nimmt die Ermittlungen auf, glaubt er doch nicht an einen Unfall. Zwischen Schwarzmarktgeschäften, Pelzdiebstahl und politischen Intrigen stößt er auf ein Netz aus Schutzgelderpressung und Waffenschieberei, aber auch auf Liebe in Zeiten der Not. Mitzi Mikunda, Verkäuferin mit Hang zu teuren Mänteln und gefährlichen Männern, gerät ins Fadenkreuz seiner Ermittlungen. Währenddessen scheint der zwielichtige Sicherheitschef Schimek ein doppeltes Spiel zu spielen. Die Spuren führen bis nach Triest, wo Mitschek nicht nur Refosco trinkt, sondern auch einen Gangsterboss ausfindig macht. Schon ist er mittendrin im Kampf gegen dunkle Geschäfte – und gegen den eigenen Hang zur Einsamkeit.

		

		
			Beppo Beyerl wurde 1955 in Wien geboren. Er schreibt Reportagen und Bücher über die Insassen Wiens und die Bewohner der restlichen Welt. Er hat drei Heimaten: Wien, Südböhmen und den istrischen Karst. Er ist Mitglied des Österreichischen Schriftstellerverbandes und der Grazer Autorenversammlung. Nach »Abgründe am Semmering« lässt er Max Mitschek nun im ehrwürdigen Kaufhaus Herzmansky der frühen 1930er-Jahre ermitteln.
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			1. Kapitel
Samstag, 17. September 1932

			Der Einbruch im Tivoli * Das Treffen in Weidlingau * Das Versteck in der Herzmansky-Gruft

			Geboren ward der Ferdl Schimek kurz vor dem Großen Krieg, genauer im Jahre 1910, in einer Arbeiterfamilie mit über zehn Kindern, der Ferdl wusste selbst nicht mehr die genaue Zahl seiner Brüder und Schwestern. Die Schule besuchte er eher selten, dafür lernte er auf den Hängen des Wienerberges1 viel von den dortigen Bewohnern. 1923 floh er aus seiner elterlichen Wohnung und nächtigte in einem der versteckten Schlupflöcher auf dem Wienerberg. Gern besuchte er als 14-Jähriger nach einem einstündigen Fußmarsch den Tiergarten Schönbrunn, wo er durch die unzähligen Besuche freundschaftliche Kontakte zu den Affen in ihren Käfigen unterhielt. Er imitierte ihre Bewegungen, versuchte, wie sie auf den Baumstämmen zu kriechen, nebstbei fortlaufend sich mit Handständen vorwärts zu bewegen, zudem kletterte er von Ast zu Ast und glaubte sogar, sich mit den Affen durch irgendwelche quietschenden oder piepsenden Geräusche unterhalten zu können. Diese körperlichen Fertigkeiten sollten sich bei seinen späteren Diebeszügen in den Villen der Begüterten und Vornehmen als nützlich erweisen.

			Auch der Käfig mit den Bären erregte sein Interesse. Ferdl zottelte und brummelte vor den Gitterstäben, fuhr vorsichtig mit seiner rechten Hand zu einem der ihn aufmerksam beobachtenden Bären, bis der Bär die Lektion gelernt hatte: Er schüttelte unserem Ferdl Schimek die Hand. Doch einmal dürfte unser Ferdl einen Kommunikationsfehler begangen haben: Der irritierte Bär holte mit seiner Pranke aus und erwischte den Ferdl durch die Gitterstäbe hindurch auf der linken Wange. Leider heilte die Wunde schlecht, einen Arzt konnte er ja nicht konsultieren. Der Ferdl hatte schon Angst um sein Gebiss, doch nach einem Monat waren die Kratzspuren verschwunden, nur ein markantes Wimmerl auf seiner Wange blieb zurück und erinnerte ihn bis zu seinem Tode an seine Freundschaft mit einem Bären aus Schönbrunn.

			War es in den Löchern am Wienerberg zu kalt, dann hatschte er nach Weidlingau hinaus, das bereits im Niederösterreichischen lag, knapp an der Grenze zu Wien. In der ehemaligen Schmiede des Meisters Güll trafen sich Gleichgesinnte, dort fanden sie stets irgendwelche Heizmaterialien sowie Öfen, um im Winter in den kalten Nächten nicht erfrieren zu müssen. Aber darüber später mehr.

			Vom Tiergarten nebst Schönbrunn war es nicht weit in die Villengegend rund um das ehemalige Vergnügungsetablissement Tivoli, wo man um teures Geld Fruchtsäfte, Milch und Bier erhielt und die Damen zur Hetz der Männer auf Rutschen, die sich auf Schienen bewegten, zu Tale sausen konnten. In der Gegend um das Tivoli wohnten die Begüterten und die Vornehmen der Stadt: das nächste Ziel unseres Ferdl Schimek. In der Nacht hangelte er sich behände in den oberen Stock einer Villa, kroch durch das offene Fenster und steckte jene Utensilien in seine Taschen, die er für exquisiten Schmuck oder kostbare Beute hielt. Zu Hause am Wienerberg wurde ausführlich über den Wert des Diebesgutes debattiert, und da die meisten der Haberer Tschechisch sprachen, schmunzelte niemand von ihnen über die köstliche deutsche Bezeichnung »Diebesgut«. Und irgendeiner der Haberer kannte mit Sicherheit einen Händler, der dem Ferdl das Gut des Diebes abkaufte, auch wenn man ihn dabei so manches Mal über den Tisch zog und er viel zu wenige Schillinge – sie waren ab 1925 Zahlungsmittel und hatten die Kronen abgelöst – in seine schmutzigen Taschen steckte.

			Doch jede Glückssträhne wird einmal reißen, ob man jetzt an die göttliche Vorsehung glaubt oder an eine teuflische. Eigentlich hatte der mittlerweile 22-jährige Ferdl Schimek sowieso genug von seinem riskanten Lotterleben. Er formte sich die dichten, sich kräuselnden schwarzen Haare durch einen Mittelscheitel, manchmal leuchtete sein Wimmerl auf der linken Wange, als würde es vom Blut durchspült, und einen dunklen Anzug und ein Abendanzugs-Mascherl konnte er sich bei seinen Einbruchstouren in den Villen der Begüterten locker erwerben.

			Alstern jetzt zur Geschichte. Im Hochsommer des Jahres 1932 kroch er in der Nacht durch ein Fenster im ersten Stock einer mittelgroßen Villa in der Tivoligasse im 12. Wiener Gemeindebezirk. Als er im Wohnraum die dritte Lade eines Schuhkasterls herausgezogen hatte, um ihren Inhalt zu untersuchen, wurde plötzlich das Licht aufgedreht, und vor ihm stand ein Mann mit einer Pistole in der Rechten. Schon wieder, dachte der arme Ferdl, zweimal bin ich schon meier2 gewesen, ein drittes Mal werd ich das auch überleben!

			Doch der Unbekannte mit der Pistole erschoss ihn nicht, er zeigte auch kein ausgeprägtes Verlangen, die Polizei zu verständigen, er schlug ihn weder ins Gesicht, noch begann er, wie ein Berserker zu brüllen. Ferdl wurde vom Villenbesitzer mit der Pistole zum Tisch gedrängt und dort auf einen Sessel geschubst. Die verzweifelten Bekundungen des armen Ferdl, er wolle eh nichts stehlen, sondern nur ein paar Kletterübungen absolvieren, also diese Bekundungen schienen den Mann mit der Pistole eher zu amüsieren. Als der Eindringling erklärte, er könne auch mit einem Bären raufen und mit einem Affen um die Wette kraxeln, ergriff der Villenbesitzer zum ersten Mal das Wort und meinte äußerst liebenswürdig: »Jetzt halt deine Pappen, sonst stopf ich sie dir!«

			Nun stellte sich der Pistolero vor: Er heiße Bernulli und arbeite für eine relativ große Firma in Triest. Nach einer längeren Unterhaltung über die Methoden und Ziele einer zweiten in Wien ansässigen Firma, mit der dieser Bernulli verbandelt war, servierte der Triestiner zwei Cognacs. Sodann fragte er den Einbrecher, ob er außer Einbrechen sonst noch etwas könne. Der verdutzte Ferdl wusste nicht, was der ominöse Herr Bernulli hören wollte, und trank sicherheitshalber den Cognac aus. Dieser setzte seine Fragerei fort: Ob der Herr Einbrecher auch in Geschäften wie der Überwachung oder Beobachtung von Personen geübt sei.

			Dem Ferdl blieb nichts anderes übrig, als seine Fähigkeiten in all diesen Disziplinen zu beteuern. Wir müssen ihm hoch anrechnen, dass er gar nicht log: Von den halbseidenen Gestalten auf dem Wienerberg hatte er bereits gelernt, wie man fremde Personen bespitzelt, ohne sich selbst zu erkennen zu geben.

			Der langen Rede kurzer Sinn: Bernulli schenkte den zweiten Cognac ein und blickte dem Einbrecher in die Augen. Er könne auf eine Anzeige verzichten, wenn der Herr Einbrecher bei seiner Wiener Firma mit vollem Engagement mitarbeite. Vorher müsse er aber über den Namen und den beruflichen Werdegang des potenziellen Mitarbeiters informiert werden. Ohne Ausflüchte und ohne Schwindeleien.

			Ferdl Schimek erzählte das, was wir schon über ihn wissen, und verschwieg dabei ein paar Details wie die Einbrüche im Schloss Schönbrunn. Und Bernulli erwiderte, in Wirklichkeit führe er hier in Wien eine Firma für Objektschutz, und diese Firma kümmere sich darum, dass in großen Geschäften in der Wienerstadt alles mit rechten Dingen zugehe, dass keine Warendiebstähle erfolgen würden. Und diese Wiener Firma operiere dabei unter anderem mit den Tipps, die er von den Herren der Heimwehr3 erhalte. Und die Tipps von der Heimwehr seien sicher, auf die könne man sich jederzeit verlassen wie auf die Schlechtwetterfront am Wochenende.

			»Jetzt hast du die Wahl«, stieg er auf einmal auf die vertraute Form der Anrede um. »Entweder du machst mit, oder du landest bei der Polizei.«

			Wir ahnen freilich, dass die Vernetzung der Gedanken und die Ableitung von sich daraus ergebenden Schlüssen keine unmittelbare Stärke des Ferdl Schimek war. So konnte er nicht erkennen, dass der Objektschutz des Herrn Bernulli ein beträchtliches Stück außerhalb der derzeit gültigen gesetzlichen Regelungen angesiedelt war. Aber wo kämen wir hin, wenn jeder alles wüsste? Kein einziges Verbrechen könnte begangen werden, schrecklich. Oder vielleicht andersrum: Jeder könnte ein Verbrechen begehen, noch schrecklicher. Also lassen wir solch üble Spekulationen.

			Kurzerhand sagte der Ferdl Schimek zu.

			Jetzt erst steckte Herr Bernulli die Pistole in die Innentasche seines Gilets. Er trug eine lässige Schirmkappe, über dem weißen Hemd das schwarz-weiße Gilet, eine schwarze Krawatte, dazu passten die schwarz-weiß gepunktete Polyester-Hose und die schwarzen Lederschuhe perfekt.

			Nun kam der Triestiner ins Grübeln: Sollte er seinem neuen Mitarbeiter über die Garage in der Villa berichten? Und über das, was in der Garage zeitweise gehortet wurde? Über die Waffengeschäfte, die von der Firma in Triest eingefädelt wurden? Nein, auf keinen Fall.

			Sie leerten die Flasche Cognac, dann öffnete Bernulli dem Ferdl die Tür. »Jetzt ab nach Hause. Und wenn du in drei Tagen kommst, wartet die erste Aufgabe auf dich. Hast du gehört, drei Tage! Oder ich melde alles der Polizei!«

			Der Ferdl nickte.

			»Und hast du ein anständiges Gewand?«

			Der Ferdl schüttelte den Kopf.

			»Na, das werden wir dir auch besorgen. Und jetzt hau dich über die Häuser!«

			Der leicht besoffene Ferdl wankte die Stufen hinunter, in seinem Dusel hatte er vergessen, nach einer Wohnung zu fragen, denn vielleicht könnte er ein kleines Kammerl in der Villa in der Tivoligasse erhalten. Im Moment hauste er noch in einem der stillgelegten Ringöfen am Wienerberg. Über die Flurschützstraße strich er zum Gürtel, in der Flurschützstraße 8 wohnte ein gewisser Fritz Pospischil, dem er demnächst im Modegeschäft Herzmansky zum ersten und zum letzten Mal begegnen wird, aber wir wissen, dass es gut ist, wenn man nicht alle Zusammenhänge kennt. Sonst könnte der Ferdl gleich einen Mord begehen, oder gar einen Selbstmord, und beide Tätlichkeiten sollten sich für eine spätere Karriere als nicht unbedingt vorteilhaft erweisen.

			Am Gürtel schlich er jedoch nicht in Richtung Wienerberg, sondern er wandte sich zum Bett des Wienflusses. Als er im Trog des Flusslaufes stadtauswärts wanderte, um in seine Zweitheimat Weidlingau zu gelangen, griff er schnell in die Innentasche seines stark zerzausten Rockes. Da war sie, die Brosche, die er aus der Villa des Italieners mitgenommen hatte, wo sie in der dritten Lade des Schuhkasterls gehortet wurde.

			In der Zwischenzeit war Bernulli – sein Vorname war niemandem geläufig, jeder zwischen Triest und Wien bezeichnete ihn einfach als Bernulli – in den Keller seiner Villa hinuntergestiegen. Die freilich – im Gegensatz zu den höchst repräsentativen Nachbarhäusern – keine Villa war, sondern ein zweigeschossiges Einfamilienhaus mit einem dahinter liegenden Garten sowie zwei Scheunen. Und ging man in Richtung Schönbrunn weiter, erreichte man bald das Spielfeld des renommierten Meidlinger Fußballvereins Wacker Wien. Das Wichtigste des Einfamilienhauses war der Keller. Dieser bestand in Wirklichkeit aus einer riesengroßen Garage, in der zurzeit zwar kein Wagen stand, aber dafür einige Werkzeuge lagerten: eine große Werkbank, ein Schraubstock, mehrere Speerhaken, runde Handstöckel und diverse Klammern und Zangen. Hinter der leeren Garage waren zwei größere Lagerräume angeschlossen, in denen verschlossene Metallkisten gestapelt waren.

			Heute Nacht erwartete Bernulli einen Transport mit mehreren Wägen, die vom nicht weit entfernten Meidlinger Südbahnhof hertuckern würden. Nach Meidling kam die Fracht mit Waggons der Südbahn, die in Triest im Alten Hafen beladen wurden. Die Fracht wurde vorerst hier in der doch etwas geräumigen Garage verstaut. Und das ganze Geschäft war den Gesetzen gemäß ordnungsgemäß als »Objektschutz« getarnt. Der Triestiner Don Riccardo, sein wahrer Auftraggeber, schickte ihm dauernd Artillerieschlepper, die die Firma Austro-Daimler im Großen Krieg für die Armee des Österreichisch-Ungarischen Kaiserreiches hergestellt hatte. Sie mussten nach dem Friedensschluss von Saint-Germain der italienischen Armee übergeben werden, und der Triestiner hatte sie wegen seiner Kontakte zum italienischen Duce und seiner Partei preisgünstig erworben. Die Artillerieschlepper konnten beim Transport etwa sechs Pferde ersetzen und fuhren um ein Vielfaches schneller als die längst ausgedienten Pferdegespänne. Ungarische Transporteure holten sie dann aus seiner Garage ab, um sie illegal auf ungarisches Territorium zu bringen, dort warteten bereits die Heeresspezialisten des faschistischen Staatsführers Horthy auf sie.

			Bernulli blickte auf die Uhr. Erst halb vier, gegen halb neun müssten die Lastwägen in der Tivoligasse sein. Also konnte er noch in seinen Rock schlüpfen und einen kleinen Spaziergang in der Villengegend neben Schönbrunn unternehmen und irgendwo einen Prosecco ästimieren.

			Als er am oberen Ende der Meidlinger Hauptstraße bei der Philadelphiabrücke, die über die Südbahn führte, das Café Philadelphia betrat, erkannte er mit einem Blick, dass er hier nicht, wie in Triest, einen Prosecco, sondern höchstens einen großen Schwarzen oder einen viel zu warm servierten Gespritzten bestellen konnte. Er orderte einen Kaffee, ließ sich die Kronenzeitung bringen und studierte aufmerksam die Pferderennen des nächsten Wochenendes. Ja, er hatte zusätzlich zum Objektschutz noch eine zweite, durchaus legale Einkommensquelle: Pferderennen. Wobei bei seinen unzähligen Wetten ein Hunderter das allertiefste Niveau war. Sozusagen Anfängerportfolio.

			Er schlürfte am exzellenten Kaffee aus dem Hause Philadelphia. Ein guter Kaffee vermochte, wie ein guter Prosecco, seine Gedanken durch sein Hirn zu schleppen, bis sie dort andauernd im Kreise liefen. Und zu einem gewissen Zeitpunkt einen Halt, eine kreative Pause einlegten.

			Er kritzelte die Lage der Ställe der Pferde auf einen kleinen Zettel, den er in die Innentasche seines Rockes schubste. Dann weiter: Er müsste für die Aufbewahrung der Artillerieschlepper in seiner Garage Geld verlangen. Und nicht nur ein paar Schillinge. Schließlich setzte er seine Sicherheit aufs Spiel und nicht der gichtige Italiener mit seinen ewigen Tabletten. Am Ende könnte dieser Herr aus Triest, dieser Don Riccardo, auf die Idee kommen, dass er etwas ganz anderes in seiner Garage verstecken sollte. Maschinengewehre. Oder gar Panzer. Nein, Panzer sicher nicht, das würde den Bewohnern der Villen in der Tivoligasse selbstverständlich sofort auffallen. Also Maschinengewehre? Bezüglich der Artillerieschlepper erzählte er bislang in der Nachbarschaft und dem Platzwart des Wacker-Wien-Platzes, dass er diese Transportgeräte für die Überwachung seiner Objekte benötige. Schließlich müsse er einen Kran oder Teile eines Gerüstes verwenden. Doch welche Ausrede gäbe es für die Lagerung von Maschinengewehren?

			Er bestellte noch einen Kaffee. Die Pistole trug er in der Innentasche seines Gilets, sicher ist sicher. Ein Blick auf die Uhr, bald acht. Um halb neun wird der erste Lastwagen vom Meidlinger Südbahnhof in seiner Garage halten. Männer mit Tarnuniformen werden die Hintertür des Wagens öffnen, etwa acht Mann werden ein mit Planen bedecktes Riesentrumm mit vier großen Rädern herauszerren und in einem Eck postieren. Der Lastwagen wird hinauskurven, der nächste wird nach einer Schleife in der Garage parken, und das nächste planenbedeckte Trumm wird in ein freies Eck gestemmt werden. Und grußlos werden die Männer mit den Tarnuniformen in die Lastwägen hüpfen und auf einem auch Bernulli nicht bekannten Wege in den Sanktnimmerleinsort verschwinden. Bernulli zahlte und brach auf in das Einfamilienhaus in der Tivoligasse.

			Während Bernulli um halb neun vorsichtig die Tür seiner Garage öffnete, erreichte der Ferdl, der von seinen Haberern stets der »gache4 Ferdl« genannt wurde, gerade sein zweites Heim. Jenes draußen in Weidlingau, in der Nähe des Wienflusses. Am Hauptlatz5 in der Schmiede vom alten Güll traf er sich mit ein paar Haberern und zeigte ihnen die Brosche. Nein, keiner konnte ihm einen allfälligen Käufer vermitteln. Eine Brosche sei etwas Unnötiges, die habe heutzutage schon jede Schlampe, meinte der eine. Ringe könne er zu Geld machen, meinte der andere. Das sei überhaupt kein Problem. Drüben beim Herzmansky-Heim sammle einer vielleicht Broschen, aber der sei im Moment nicht da. Vielleicht sei er meier, meinte ein Dritter. Die vier Männer ließen eine Schnapsflasche kreisen, dann erzählte einer, dass er Strumpfgürtel und Hüftenformer in der Tasche habe und dazu einen Latex-Schlüpfer, den irgendwer wahrscheinlich beim Herzmansky gefladert habe, und dass es tatsächlich kurios wäre, wenn er den Schlüpfer im Herzmansky-Heim drüber der Bahn verkaufen würde.

			Die Männer schimpften noch ein wenig über die schlechte Zeit, in der man niemandem mit gutem Gewissen trauen könne, und zählten die Autos, die gegen neun am Abend über die Kielmannseggbrücke, die den Wienfluss überquerte, in Richtung Wien fuhren. Viele waren es nicht, vielleicht sieben in fünf Minuten, und Pferdegespänne waren in der frühen Nacht überhaupt nicht mehr unterwegs. Kein Wunder, dass die alte Schmiede vom alten Güll trotz ihrer exquisiten Lage an der alten Reichsstraße von Linz nach Wien verfiel und die vier Herren ungestört und unbeobachtet über Schnaps und Latex-Schlüpfer debattieren konnten.

			Der Güll, dessen Schmiede schon im Jahre 1928 keinen großen Gewinn abwarf, hatte sich damals ein Rapid-Match im benachbarten Hütteldorf anschauen wollen. Doch statt auf die Pfarrwiese, die geheiligte Spielstätte der Hütteldorfer, zu gelangen, war er in der benachbarten Hütteldorfer Brauerei untergetaucht. Dort hatte er bei jedem Torjubel auf der Pfarrwiese ein frisches »Hütteldorfer« bestellt. Um halb neun am Abend musste der Kellner die Rettung rufen, die ihn ins nahe Hanuschspital brachte. Dort verstarb er ein paar Tage später, und jetzt konnte er die Heimspiele der Hütteldorfer dort oben im eisernen Schmiedehimmel betrachten.

			Zurück zu seiner nunmehr verwahrlosten Schmiede. Gegen elf schwankten die vier Gestalten über die Alois-Czedik-Gasse zum Wienfluss, überquerten ihn über einen Fußgängersteg, schlichen durch die Unterführung der Westbahn und erreichten schlussendlich das »Rekonvaleszentenhaus« der Herzmansky-Stiftung. Eigentlich war es zur Aufbewahrung kranker Kleinkinder vorgesehen. Amalia Herzmansky, die Frau des Geschäftsgründers, hatte jenen Architekten beauftragt, der auch das große Geschäftshaus in der Mariahilfer Straße geplant hatte, nämlich Maximilian Katscher. Doch die Männer kannten eine der Schwestern, die die Kinder betreuen sollten, und nach einem schrillen Pfiff öffnete sie ihnen die Tür, mahnte sie zur absoluten Ruhe und führte sie in einen leer stehenden Raum mit etwa zehn Betten – im Hochsommer war das Kinderheim nicht zur Gänze besetzt.

			Nach den letzten Schlucken aus der Schnapsflasche warfen sich die wackeren vier Männer mit angewinkelten Beinen in die leeren Kinderbetten und verfielen in den nächsten Minuten in ihren wohlverdienten Schlaf.

			Noch ein kleiner Zusatz, und der betrifft die wunderbare Brosche. Am nächsten Morgen schlich der gache Ferdl aus dem Kinderheim, ging den Weg zurück zur Schmiede vom alten Grüll, die aber ein unsicheres Versteck war, weil jedermann das Gitter wegschieben, sich in einen Winkel knotzen oder einen Schnaps trinken konnte. Der Ferdl musste via Kielmannseggbrücke den Wienfluss überqueren, dann marschierte er in beständigem Trott über die Hauptstraße bis zur Wallfahrtskirche Mariabrunn, er unternahm jedoch keine Wallfahrt, sondern schritt bei den Bahnschranken über die Gleise der Westbahn, und nach drei Minuten betrat er den Friedhof von Mariabrunn. Er ging bis zur Friedhofskapelle, die – nein, das konnte er nicht wissen – von Max Hegele errichtet worden war, dem Architekten der großen und weltbekannten Friedhofskirche auf dem Wiener Zentralfriedhof, deshalb sah die Mariabrunner Friedhofskapelle wie eine Miniatur der großen Kirche auf dem Zentral aus. Der Ferdl wandte sich mit sicherem Schritt gegen Ost, also Richtung Stadt, und näherte sich der Herzmansky-Gruft. Diese glich ein bisschen einem griechischen Tempel und war an die Friedhofsmauer angebaut, an der Hinterseite stand in einer Nische die Büste des Firmengründers August, unter ihm befand sich das Relief einer Dame, die sich um verarmte Kinder kümmerte. Das wiederum kümmerte unseren Ferdl überhaupt nicht, er interessierte sich auch nicht für die eigentliche Grabplatte des Gründerehepaars. Er schob jenen Stein zur Seite, der die Nische mit der Büste begrenzte, und jetzt war er bei seinem Geheimversteck angelangt. Er betrachtete die Schätze, die er dort versteckt hatte: drei Ringe, vier Uhren und ein paar Bänder. Erst blickte er nach links, dann nach rechts, doch frühmorgens ging niemand zum Friedhof. Und die Leichen ruhten in Frieden und würden ihn bei seiner Arbeit höchstwahrscheinlich nicht stören. Schnell fischte er die Brosche aus seiner Hosentasche und drückte sie in das Versteck. Dann schob er den Stein vorsichtig wieder an seine ursprüngliche Stelle.

			Der Ferdl trat drei Schritte zurück, drehte sich um und zog seinen Hut, um sich beim steinernen August Herzmansky zu bedanken, der seine gestohlenen Schätze mit der im Hause Herzmansky üblichen Übersicht und Disziplin bewachte.

			

			
				
						1 Am Wienerberg wurde Löss abgebaut, um in den nahen Ringöfen Ziegel zu brennen. Die zumeist tschechischen und slowakischen Arbeiter nächtigten zum Teil in Ringöfen, anderen blieben nur mehr Pritschen und Holzbaracken auf dem Wienerberg übrig. Zu den Tschechen gesellten sich zahlreiche Obdachlose, aber auch von der Polizei gesuchte Diebe und Einbrecher.


						2 im Gefängnis


						3 Die Österreichische Heimwehr war eine paramilitärische Formation in den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts. Sie stand der christlich-sozialen Partei nahe und kämpfte für die Abschaffung des Parlamentes, des Parteiensystems und die Errichtung eines stramm autoritär geführten Staates. Ihre Kontakte zum jeweiligen von der christlich-sozialen Partei gestellten Kanzler waren zumeist ausgezeichnet. Ihr stand der sozialdemokratisch geführte, ebenfalls paramilitärische Schutzbund gegenüber.


						4 Gach: leitet sich von »jäh« ab, also der »schnelle Ferdl«.


						5 Im Jahr 1938 wurde er in Adolf-Hitler-Platz umgetauft, nach dem Zweiten Weltkrieg hieß er Karl-Seitz-Platz nach dem ehemaligen Bürgermeister von Wien, heute heißt er Josef-Palme-Platz nach dem damaligen Bürgermeister von Hadersdorf-Weidlingau.


				

			
		

	
		
			2. Kapitel
Sonntag, 9. Oktober 1932

			Auf der Galoppbahn in der Freudenau * Im Lusthaus * Im Cricket-Club

			Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck kehrte Bernulli vom Bürogebäude mit dem Totalisator zurück in den Jockey-Club der Galopprennbahn in der Wiener Freudenau. Er setzte sich schnell an das kleine Tischerl, wo der etwas nervöse Wilfried Falnbigl auf ihn wartete. »Haben Sie wirklich auf den Elly gesetzt?«, fragte dieser hastig.

			»Einen Hunderter«, so der gelassene Bernulli.

			»Aber Sie haben ja gar nicht ins Programm geschaut«, stellte Falnbigl fest, der kurz davor einen müden Zehner auf ein Pferd namens Italia gesetzt hatte. Laut Programmheft wurde es von vielen Experten als Favorit gehandelt.

			Bernulli schnipste mit dem Daumen, ein wie ein Pinguin aussehender Kellner schlurfte auf die Anfang Oktober bereits halb leere Jockey-Tribüne. Der Italiener hob Daumen und Zeigefinger, er bestellte zwei neue Gläser Champagner. »Ich brauch kein Programm, um reich zu werden. Ein Hunderter auf Elly, und Sie werden sehen.«

			Wilfried Falnbigl blickte etwas verunsichert auf den die beiden Gläser diskret servierenden Pinguin. Dann studierte er das Programmheft: Es ging um den Preis von Baden, die Streckenlänge war mit 2.200 Metern fixiert. Wer war dieser Elly? Er kannte sich mit Pferderennen nicht aus, aber hatten tolle Rennpferde nicht längere Kunstnamen? Schnuriliwurli von Puppilien beispielsweise? Etwas verunsichert wandte er sich an Bernulli. »Hoffen Sie auf das Glück? Den Elly hat niemand von der Presse erwähnt.«

			Bernulli nahm einen Schluck aus dem langstieligen Glas. Dann langte er nach dem Operngucker vom Beistelltisch und blickte überraschenderweise auf seinen Sitznachbarn. »Herr Falnbigl, das Glück ist leicht wie der Wind und zerbröselt schnell in der matten Oktobersonne. Nein, nein, da braucht man kein Glück, sondern ganz andere Tugenden.«

			Das hätte noch gefehlt. Er würde diesem inkompetenten Wiener Schnösel jetzt nicht erzählen, dass er nur einen Blick auf die Namen der Gestüte werfen musste, die ihre Pferde ins Rennen schickten. Er wusste Bescheid über die Trainingsmethoden der Gestüte zwischen Italien, Großbritannien und Österreich, mit diesem Wissen konnte er schon das Wichtigste über den Ausgang der einzelnen Rennen einschätzen. Zusatzinformationen über die Länge der Strecke, das momentane Wetter und den Zustand der Laufbahn konnten das Resultat noch kurzfristig verbessern. Das Wichtigste dabei war aber die Kenntnis um die Stärken und Schwächen der jeweiligen Gestüte. Dass er zudem über verschiedene Geschäfte Bescheid wusste, die von Wien aus in andere Länder abgewickelt wurden, ja dass er sogar an ihnen beteiligt war, davon würde er diesem Emporkömmling mit der rustikalen Jacke sicher nichts erzählen.

			Wilfried Falnbigl erkannte, dass der Italiener, der gerade mit einem Stofffetzen sein Opernglas reinigte, nichts von seinem Spezialwissen über die Rösser verraten wollte. Also konnte er zur Sache kommen. »Können wir jetzt zur Sache kommen?«, fragte er Herrn Bernulli.

			»Ich bin immer bei der Sache. Einen Hunderter auf Elly.« Bernulli schnipste wieder mit dem Daumen, der Pinguin schlurfte zum Tischerl, der Italiener blickte ihn kurz an und hob Daumen und Zeigefinger. Dann wandte er sich an Falnbigl. »Wieso kommen Ihre Brüder nicht? Erich, Kurt und Hans?«

			Der Pinguin stellte vorsichtig zwei Gläser Sekt auf den kleinen Abstelltisch und griff nach den zwei leeren Gläsern. Nach einem Wink von Bernulli zog er sich zurück in den überdachten Bereich der Pressetribüne.

			»Ich habe heuer im Feber das Großkaufhaus von meinem Vater übernommen, Gott sei ihm gnädig, dem Johann Falnbigl. Ja, denn am 7. Feber ist er gestorben, der Herr Vater. Und der Herr Vater hat es vom Herzmansky gekauft. Genauer von den Brüdern Herzmansky, die waren die Neffen vom alten August Herzmansky. Der Kauf passierte sicher noch vor dem Krieg. Aber wollten wir nicht vom Geschäft reden?«

			Bernulli nippte an dem Sektglas. »Um eine Spur zu warm. Genau. Und da möcht ich wissen, mit wem ich es hier zu tun habe.«

			Jetzt nippte Wilfried Falnbigl aus dem langstieligen Glas. »Keine Ahnung, woher die das Gesöff haben. Ihre Firma hat das sicher untersucht, Herr Bernulli. Ich bin mit meinen jüngeren Brüdern etwas zerstritten. Die bleiben zumeist am Semmering im Hotel Panhans und verplempern dort unser Geld. Sie sind lieber auf den Golfplätzen und in den Spielsalons als im Büro in der Mariahilfer Straße. Und ich muss mich noch mit dem zweiten Großkaufhaus herumschlagen, mit dem Gerngross, meinem Konkurrenten auf der Mariahilfer Straße. Ich sollte nämlich Waren anbieten, die der Gerngross noch nicht im Angebot hat.«

			»Und Ihr Problem ist, dass so manche Waren aus Ihrem Kaufhaus auf einmal verschwinden.«

			»Und ich nicht immer draufkomm. Weil die Abrechnungen stimmen. Also ist es kein Kunde, sondern es ist ein Mitarbeiter, einer unserer Angestellten, oder vielleicht ein Arbeiter, ein Elektriker oder ein Mechaniker, der die Sachen intern mitgehen lässt.«

			»Soso, ein Mitarbeiter. Das Rennen startet.«

			Beide nahmen ihre Operngucker zur Hand. Auf der gegenüberliegenden Seite der Galoppbahn gelang der erste Start des Pulks, das Startband wurde von keinem der Pferde durchgerissen. Die beiden Männer auf der Jockey-Tribüne blickten entweder auf das führende Pferd, oder sie suchten den Hengst Elly, der irgendwo in der Mitte des Feldes dahinbummelte. Nach zwei Runden spürte der Italiener die Frische des Oktobernachmittages, die über seine befrackten Glieder strich. Diesmal schnipselte er nicht, er drehte sich um und rief etwas heftig: »Cameriere! Haben Sie so etwas wie eine Decke? Man verkühlt sich sonst bei Ihnen. Hatschi! Obwohl der Champagner viel zu warm ist.«

			Er wollte nicht wie ein erkälteter Griesgram ausschauen, im Jockey-Club waren noch zwei Tische besetzt, möglicherweise mit Männern vom Sicherheitsbüro oder gar mit privaten Detektiven, und es war ihm wichtig, dass er den dort weilenden und frierenden Schlauheinis nicht negativ auffiel. Kaum hatte er sich in aller Ruhe in die Decke gewickelt, da läutete die Glocke zur letzten Runde. Falnbigl blickte ein wenig zu erregt und ein bisschen zu heftig schnaubend ins Opernglas. Bernulli musterte ihn von der Seite. Wegen eines müden Zehners? Und der will der Direktor von einem Großkaufhaus sein? Vom größten Kaufhaus in der Wienerstadt? Dafür war er noch viel zu jung, und sein einziger Verdienst war, dass er Kontakte zum niederösterreichischen Bauernbund pflegte. Und aus dem niederösterreichischen Bauernbund stammte auch der derzeitige Bundeskanzler Engelbert Dollfuß. Aber muss man sich deshalb so kleiden wie dieser Falnbigl? Mit einer Joppe und einem Hut, auf dem gerade noch der Hahnenschwanz fehlte?

			Mit langsamen und bedächtigen Bewegungen zog jetzt Bernulli den Gucker vor seine Augen, seinen Hut rückte er ein wenig nach hinten. Vor der letzten Zielgeraden hatte sein Elly genügend Tempo, um an den bisher Führenden auf der Außenbahn heranzukommen. Und nun, da es nur noch geradeaus ging, sprintete er ihm locker davon. Schließlich gewann er mit zweieinhalb Längen Vorsprung das Rennen. Italia, das Pferd, auf das Herr Falnbigl einen müden Zehner gesetzt hatte, wurde übrigens Letzter.

			»So ein Zufall. Das wird einen Tausender abwerfen oder auch zwei«, kombinierte Bernulli. »Darauf ist mein Hirn spezialisiert!« Er hatte sein Opernglas abgesetzt und blickte zu Falnbigl. Jetzt nicht zu viel verraten!

			»Auf Pferderennen? Das hab ich mir gedacht!«

			»Aber wo. Scheiß auf mickrige Pferderennen. Auf Diebstahl innerhalb eines Systems.«

			»Und was verlangen Sie dafür?«

			»Wissen Sie, Herr Falnbigl, wir sind eine große Firma. Meine Firma in Wien ist sozusagen Teil einer größeren Firma, und die hat ihren Sitz in Triest. Liegt in Italien, wie Sie vielleicht wissen. Und wir haben weitverzweigte Verbindungen. Das meine ich nicht nur geografisch, sondern auch strukturell. Dafür haben wir auch hohe Trefferquoten. Apropos Trefferquoten, ich möchte noch zur Totalisierungskassa, schließlich habe ich gerade eine Kleinigkeit verdient, ein paar Netsch, wie man hier in Wien sagt.« Er erhob sich, ging durch die Absperrung des Jockey-Clubs und schritt bedächtig mit anderen glücklichen Gewinnern zur Halle mit den Totalisierungskassen.

			Wilfried Falnbigl war zum ersten Mal in seinem Leben in der Freudenau auf dem Galoppplatz. Er hätte ja eines der Kaffeehäuser vorgezogen, um über das neue Sicherheitssystem im Kaufhaus zu sprechen. Das Museum. Oder das Schwarzenberg. Der Italiener hatte ihn angerufen und unbedingt auf ein Treffen in der Freudenau bestanden. Hier tauchte er wahrscheinlich öfters auf. Denn Falnbigl – er trug unter der Joppe, die wie ein Trachtenjanker aussah, ein rustikales Flanellhemd und dazu eine Baumwollhose mit gestickten Motiven aus dem bäuerlichen Alltag – war nach einem Wink des Italieners sofort in den sonst nur gewissen Großverdienern vorbehaltenen Jockey-Club durchgelassen worden. Trotz des kühlen Oktobersonntags schwitzte Falnbigl ein wenig, und er wischte mit dem Stofffetzen, der neben dem Aschenbecher lag, vorsichtig über seine Stirn und über seine Schläfen. Konnte er diesem Bernulli trauen? Beim Wetten auf der Galopprennbahn wahrscheinlich schon. Und beim Objektschutz des Herzmansky? Woher wusste der Italiener von den Ladendiebstählen? Er selbst hatte nie öffentlich darüber gesprochen, nicht einmal mit seinen illustren Brüdern, die sich eher für Probleme auf den Spieltischen am Semmering interessierten. Zudem wäre es doch geschäftsstörend gewesen, wenn in der Presse ein Artikel über Sicherheitslücken im Großkaufhaus auftauchte. Woher also das Spezialwissen dieses überschlauen Bernulli?

			»Also, wo waren wir stehen oder besser sitzen geblieben?« Bernulli war zurückgekehrt und steckte dem Pinguin charmant einen Schein in die Rocktasche. Dann setzte er sich mit unverändert glatter Miene zum nach wie vor schwitzenden Falnbigl.

			»Ich habe Sie gefragt, was Sie dafür verlangen.« Falnbigl trank aus dem Champagnerglas, das soeben frisch serviert worden war. Auf einem Teller mit den Initialen des Jockey-Clubs balancierte eine Perlmuttschale mit Beluga.

			»Ach, wissen Sie, wir, also die Firma, wir könnten ja Geld nehmen, das von Ihnen diskret auf ein Konto überwiesen wird. Hier im Jockey-Club sitzen des Öfteren irgendwelche Geschäftsführer. Oder Leute vom Geheimdienst. Wenn sie ihre Freundinnen ausführen und ihre Frauen nichts davon bemerken dürfen. Dann löffeln sie den Beluga-Kaviar. Kleiner Tipp unter Freunden. Aber Geldgeschäfte, da muss man sehr aufpassen. Hier legt man größten Wert auf absolute Diskretion. Und die merken gleich, wenn ein Hunderter seinen Besitzer wechselt. Nicht wahr, cameriere?«

			Der Pinguin nickte.

			»Der langen Rede kurzer Sinn: Wir nehmen kein Geld.«

			»Und wenn Sie kein Geld nehmen, was nehmen Sie dann?«

			»Aktien. Nur Aktien Ihrer Firma. Und davon haben Sie ja genug.«

			»Aber Geld könnte ich einfacher verbuchen. Als Zahlung an eine Beratungsfirma.«

			»Das wird aber Ihr Problem sein, Signor Fallbiegl.«

			»Bitte schön, Falnbigl!«

			»Also Falnbigl. Sie können sich ja auch an eine andere, wie Sie sagen, Sicherheitsfirma wenden.«

			Etwas gelangweilt blickte der Italiener ins Programmheft. Nun folgte das Rennen der Vierjährigen, dann das Mariazeller-Handikap und schlussendlich das Ostende-Handikap. Mariazeller-Handikap? Erhielten die Pferde vorher den marianischen Segen? Oder bekam der Gewinner-Rennstall den goldenen Mantel der Mariazeller Gottesmutter? Nach einem kurzen Blick auf die Liste mit den Gestüten beschloss er, nichts mehr zu setzen. Er tauchte den Löffel in die Perlmuttschale und holte sich eine wackere Portion. Von irgendwas musste er sich ja ernähren.

			»Und wie haben Sie erfahren, dass beim Herzmansky so manche Ware verschwindet?«

			»Ich sagte doch, wir sind eine internationale Firma. Und wir haben in Wien einen kompetenten Mitarbeiter. Der muss nur ein paar Runden in einem Stockwerk drehen, und sofort weiß er über die Schwachstelle Bescheid. Oder über die Schwachstellen. Der ist viel besser als die Wiener Polizei. Und schneller obendrein. Die irrt einen Tag herum und macht sich dabei in die Hose.«

			»Und wie viele Aktien wollen Sie haben?« Falnbigl imitierte den Italiener und schaufelte sich ein paar Brocken Beluga auf den Löffel.

			»Machen Sie sich keine Sorgen, wir kennen Ihre Einkaufsliste. Wir kennen auch die Großhändler. Da werden schon ein paar Aktien herausschauen. Und der Kauf einer echten Aktie ist Vertrauenssache. Steht wortwörtlich in Ihrem eigenen Katalog.«

			Wilfried Falnbigl musste Zeit gewinnen, um über den Vorschlag des Triestiners nachzudenken. Der Kauf eines Perserteppichs ist Vertrauenssache, so stand es in Wirklichkeit in seinem Katalog. Dieser Italiener kannte also auch die Formulierungen im Herzmansky-Katalog. »Und wenn Sie oder Ihr Spezialist einen unserer Mitarbeiter erwischen, sozusagen auf frischer Tat? Was machen Sie dann mit ihm?«

			»Das regeln wir insgeheim nach unseren Methoden.«

			»Ich habe nur eine Bedingung.«

			»Ein Glas Schampus in Ehren kann kein – o Gott – Fallbügl verwehren.«

			»Keine Polizei!«

			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
			
		




















































	OEBPS/image/Mord_i_d_Mariahilfer_Str_Cover-image.png
—_—
=
[£%]
>

bt
[--]
o
o
[-%
[£%]
-]

|
|

I|lSI<(l||ISCI|EII WIEN-KRIMI






OEBPS/toc.xhtml


  

    Inhaltsverzeichnis



    

      		

        Zum Buch

      



      		

        Impressum

      



      		

        Haftungsausschluss

      



      		

        1. Kapitel Samstag, 17. September 1932

      



      		

        2. Kapitel Sonntag, 9. Oktober 1932

      



      		

        3. Kapitel Montag, 10. Oktober 1932

      



      		

        4. Kapitel Mittwoch, 12. Oktober 1932

      



      		

        5. Kapitel Mittwoch, 12. Oktober 1932

      



      		

        6. Kapitel Montag, 17. Oktober 1932

      



      		

        7. Kapitel Dienstag, 18. Oktober 1932

      



      		

        8. Kapitel Freitag, 21. Oktober 1932

      



      		

        9. Kapitel Montag, 24. Oktober 1932

      



      		

        10. Kapitel Mittwoch, 26. Oktober 1931

      



      		

        11. Kapitel Freitag, 28. Oktober 1932

      



      		

        12. Kapitel Mittwoch, 2. November 1932

      



      		

        13. Kapitel Mittwoch, 2. November 1932

      



      		

        14. Kapitel Mittwoch, 2. November 1932

      



      		

        15. Kapitel Freitag, 4. November

      



      		

        16. Kapitel Mittwoch, 9. November 1932

      



      		

        17. Kapitel Freitag, 11. November 1932

      



      		

        18. Kapitel Mittwoch, 16.11.1932

      



      		

        19. Kapitel Donnerstag, 8. Dezember 1932

      



      		

        Lesen Sie weiter …

      



      		

        Alle Bücher von Beppo Beyerl:

      



    



  



		Navigationspunkte



			

						Cover



			



		



